
tux Amerikaner und Franzosen trotz politischer 
Differenzen erobert hatte, die die bezanbernjdje 
Liebenswürdigjkeit der Wiener schaßten. 

CäxViffueu wir also, anläßlich des „ S t .  Niko-
laus" eine Ländesswn'Miing zu Künsten der klei­
nen Wiener Welt. Hoffen wir, daß es uns gelin-
gen wird, einige Leben zu retten. J r i  einem 
Lande, wo der "Kürst allen das edle Beiilpie? 
der größten Freigebigkeit und der christlijchsen 
Nächstenliebe sein Leben lang gegeben hat, darf 
man im voraus des Erfolges sicher sein! 

N B .  Die Geldbeiträge z.u Gunsten der N'i!ko-
laussaimnlmlg werden bei der Schriftleitungi des 
Blattes, auch durch Postübevoeisungj bei der Spjar--
'Eaffe Vaduz itivb bei den hochw. Herren Ge-
nleindepfarrern, dje sich damit eini>ersta>iche>n er-
klären, angenommen. 

Anmerkung der Schriftleitung : KürglW hatten 
»vir Celegeicheit, einen aus  Wien fomwattdeii 
Schweizierarzt zu sprejcĥ eil, der das Elend in 
Wien als entsetzlich Wldert .  Wer also sein Mög­
liches tut, inn in  der angeregten Snlchie etwas 
zu leisten, der erfüllt n u r  eine Pflicht der ein-
fachsteil M e n M M e i t .  Wir  möchten daher obige 
Anregung aufs wärmste begrüßen. 

— W i e d e r e r ö f f n u n g  d e s  S t i c k e r e i -
V e r e d l u n g s v e r k e h r s  m i t  d e m  F i ' i r -
st e n t u in L i e ch t e n st e i n. Gestützt auf das E r -
gebnis von soeben abgeschlossenen Verhandlun-
gen, die das Kaufmännische Direktorium aus 
Wunsch der KrstliU-lieWensteini schen Regierung 
und im Einvernehmen mit den Anständigen be-
Hördlichen ^Instanzen nnd dein beteiligten Mwei-
frischen Industiieprichpen mit der fürstlich jiMl-
tensteinischen Gesandtsichast in Bern  geführt hiat, 
bringen wir den Interessenten zur Kenntnis, 
daß Mittivoch, den 12. Nov., der einfache Ber-
edlnngsverkehr in Plattstich-Stickereien nNt dem 
Fürstentum Liechtenstein wieder aufgenonilinen 
wurde. E s  liegen diesem Verkehr die gleichen 
Abmachnngen zugrunde, wie sie seinerzeit ge-
maß unserer Publikation vom 17. Sept. 1919 
mit dem vorarlbergischen Landesrat für den Ver-
edlungSventehr mit Vorarlberg getroffen worden 
sind. 

Wir  erinnern vor allem daran, daß, die schwei­
zerischen Warenausgeber sich geuiau an die in 
der Schweig geltenden gesetzlichen VorstHriWl 
betreffend die Mindeststichpreise Kn halten h'obfeit. 

M i t  der Überwachung des lieöh!tensteiniM,en 
Veredlungsverkehrs wird schweizeriMrseits dhe 
bereits bestehende Kontrollstelle Mr Vorarlbserg 
in S t .  Gallen (Unterstr. 4, Tel. Nr. 29.05) be-
tränt. Tie  licchjensteiuifche Regierung bestellt mit 
Sitz in  Ruggell ebenfalls eine Kontrollstelle, 
welche über die Einhaltung der einschlägigen Ver-
einbarungen seitens der liechtenstein,isMn Wa-
renübeinehmer wacht und überdies den Abrecht 
nnngsvcrkchr mit  der SchweizerisMn National-
bank i n  S t .  Gallen besorgt. 

Zur  Abfertigung von Veredlungsverkehrsware 
sind auf Wunsch der liechjtensteiniMn Regierung 
von der KreicholldirÄi-on Chur die schweizeriWn 
Zollämter Haag, Buchs-St raßeund Sevelen er-
mächtigt worden. 

I m  übrigen verweisen wir auf die t'tt unserer 
Publikation vom 17. Sept .  1919 betreffend den 
Veredlungsverkehr mit Vorarlbergs enthaltenen 
Vestirnlnungen, die sämtliche sinngemäß cniU für 
den Verkchr mit Liechtenstein tzur Anwendung 
kommen. SeparatjabMge der erwähnten und dieser 
Publikation Tinnen von der schweizerischen Kon-
trollstelle oder vom Kauftnännischen Direktorium 
iu S t .  Äällen betzogen werden. 

KnngerbloKade. . 
Wieder wwd die furchtbarste Waffe dieses 

Krieges, die Hungerblockade, gegen ein Volk 
verwendet. Wie sie gewirkt h a ^  gegen Mittel­
europa, wissen Aechte, die aus Deutschljaud und 
Oesterreich berWen;> die Folgen der Anwicju-
dung dieser Waffe weichen noch Generationen! 
in dem verelendeten, verseuchtes, 'mitteleuropäi­
schen Volke M tragen haben. Eine vorläufige 
Schätzung hat  festgestellt, daß ihir in Deutslchj-
land 800 000 Menschen erlegen s i n d w i e  viele 
von ihr zn KrÄpipel geschlagen wurden, wie viele 
unterernährte Kinder a n  unheilbaren: Siechtum 
leiden, wie die kommenden Gener a t w i M  noch 
darunter leiden werden — das kann heute noch 
gar nicht festgestellt werden. Hinter dem Wort 
Hungerblockade birgt sich ein Meer von Elönjd, 
Jammer  und Graueil und u.n'nteufchItfcfj'jer h m n  
keine Waffe.sein als diese, die geradle die Schwa-

che» im Volke trifft: die Kinder, Kranken, Greise. 
S i e  hat i n  Deutschland ihren Zweck erreWt^ 

das Volk ist zermilrbt wordeil und der Hnn-
gcr war guter Nährboden für die Revolution. 
Deutschland ist besiegt und zerWagen ausgchujw-
gert und auf Jahrzehnte ge schwächst̂  nô hj aber 
ist ein anderer Feind der Entente da, der zw«r 
auch slchdn ansgehungjert und verelendet ist: 
der frühere Verbündete der Ententje, Rußland. 
Das  Glück der Waffen ist in  dem weiten rusfi-
schen Land wandelbar, sicherer die Waffe der 
Hungerblockade, die erprobt worden ist; daher 
wird sie nun  auch von der Entente gegen dieses 
Land angewendet und die Neutralen werden d<M 
gepreßt, daß sie i n  diesem grausamen Spiel  
mitmache^ 

Diese Maßnahme ist unmenschlich! und unnütz 
zugleich. Die  Aushungerung eines Volkes, mag 
es noch so schr in politischer GegnerWaft p 
andern S t m t e n  stehen, trifft unsere ganze christ-
liche Humanität wie ein FaustWaig; daß sie Doir 
einmal gegen ein Volk m i t  Erfolg angewendet 
wurde, ändert an ihrer UnmonschliMeit n M s .  
Hat die Entente Interesse darafll, Sowie^rußland 
a V M o t t e n ,  so hat sie dafür einen militärischen 
Apparat. Und es besteht ein europäisches, viel-
leicht ein Weltinteresse daran, daß die Sowiet-
herrschast in  Rußland gestürzt werde. Denn 
der Imperialismus von Lenin und Trotzky 
greift auf galch Europa und in die neue Welt. 
Aber die Waffe der Hungerblockade ist auch ge­
gen diesen Feind unmenschlijH und n W  zu ver-
antworten. Dqnn nicht die russischen BolkMom-
missäre werden von ihr getroffen — zn leiden 
hat nur  iĥ r russisches Volk, Leben russischer 
Kinder, Kranke, Greise. Die Blockade ist' aber 
auch unnütz : ein hungerndes Volk wird noW 
weniger als bisher die Kraft aufbringen, um 
sich gegen die HerrWaft der VoWkomiuissäre auf-
zulehnen. Die Anarchie wird sichj iwtchi rascher 
in diesem geschwAihiten Organismus ausbreite». 
Wahrscheinlich! aber wird dieser uumeniWiche 
Druck voll außen noch etwas anderes herbeiführen, 
woran die En tmle  gar kein Interesse hat:  ein'e 
russische Einigung jzlum mindesten unter den P a r ­
teien der Linkeil zur Abwehr des Druckes. 

I n  Frankreich, Eniglaud uud in Amerikja ist 
eine ProtestbewegiUlg gegen, diese UnnixinschlW-
feit im Gange. Erleuchtete Geister in  Framt-
reich wie Anatole France haben ösfentlichl ihren 
Protest bekannt gegeben. I n  England proteslie-
ren die Leute »in den demokratische „MaiMe-
ster Guardian" inib viele Libevale. Ob sie beim 
Obersten R a t  in P a r i s  Eindruck macht, bleibt 
abzuwarten, gewiß aber ist, weun auch der Är-
folg ausbleibt, daß die Erbitterung gegen die 
Art, wie vo» P a r i s  aus die Welt regiert werden 
will, durch die Maßnahme gesteigert wird. 

Deutschland, das die Hungerblocljajde a m  eige-
nen Leibe verspürt hat, fchint die Beteiligung 
an der Aushungerung Rußlands ab ;  die Note 
in der Deutschland diesen E n t W u ß  nasch' Pajeis 
übermittelte, ist ein würdiges und kluges Do'öu-
ment. Die nordamerikamsche Republik hat eben­
falls keinb Neigung, ^em Pariser Besehl zu geihvr-! 
chen; sie erkennt ' W  'sehr die Zukunfts^MögliW-
keiten ĵ l Rußland, nin a n  dieser ^ unmenschlMen 
Aktion teitznnchmen. D e r  schwes> Bundesrat hat 
P a r i s  berichtet, daß weitere Massnahmen her 
Schweis zwecklos w>ären, weil ohnedies der M r t -
schastWe und p o l i t W e '  Verkehr zwischen der 
schweizerischen Eidgenossenslchjast und Soviet-Rnß-
land eingestellt ist. Der BiMjdesrat vermeidet da-
durch, i n  die Aktion gegen Rußland einzutretni, 
ohile daß er eine Ablchnnng nach P a r i s  sschireibt, 
— eine achtungswerte diploinatiWe Leistung, de-
ren Wert wir nicht dursch Kritik verkleinern wo>l-
len. Wir tun aber gut  darM, bei dieser Maß^-
nähme, die gegen das  russische'Volk gehfy 
— 06 es nun &oT|chewlstlM oder antib'öWjew'l-
stisch ist — Tliicht mWnmaMen. Die "Schwcfj hat 
menschliche PfliMen, die sich' ungestraft :ncht bbr-
letzen lassen. S i e  ha t  aber auch zn Merlegen, daß 
Rußland nicht im'iner dys Chaos sein wird, das 
es jetzt unter den Nachfolgen eines mörde r iWn  
Krieges nild der zerstörenden Herrschast der Bol-
schewisteil geworden ist. Nu^lcwld hat immer m!chj 
seine Zukunft. Und am Wiederanfbm Rnßlailds 
wird sich auch die Sch!wei!z> beteiligen. D e r  En t -
schlnß Amerikas, n W  an der ^ HungerbloÄde 
nlitzumacheu, gibt für uns die R M u n g  an. Wir 
tun gut, im Interesse der MenschlWeit wie im 
wohlverstandenM wlrtschastlMn Interesse unseres' 
Landes, diese Richtung nicht aus den Augen zn 
verliereil. ,^Z. P . " :  

W a r  anfangs 1917 der Ariede mögtich? 
Der parlan,entmische Untersuchjungs-AusWlß 

der deutschen NationakversiaMnlung s M e t  zur-
zeit das Material, um ein Urteil über die wich-
tige Frage gewinnen zu  können, ob bereits zu 
Ansang des .Jahres 1917 der Abschluß des Frie-
dens möglich gewesen wäre, wenn eben deutschte 
Heeres^ und Reichsleitmtg dies ernstliH gewollt 
hätten. Am letzten Freitag ist i n  zwei Sitzungen 
der damalige deutsche ReWkanjzler Bethm'ann 
Hollweg einvternom!men iwlorden, imd das 
Verh'jr wurde im Laufe dieser Woche fortgesetzt. 
Der Vorschende des Ausschusses erklärte zu Be-
ginn der Einvernahme, es l M d l e  sich im we-
sentlichen um drei Kernfragen, deren Beantwor-
tung dnrch den einstigen Kuirtzto envartet 
werde: 1. Ans welchen Gründen ist das Fr ie-
deusangebot vom 12. Dezember 1916 erfolgt, 
trotzdeiil eine Friedens-Aktion Wilsons durch 
Deutschland angeregt und bis spätestens Ende 
Dezember in sichere Aussicht gestellt worden 
w a r ?  2. Ans welchem Grunde sind die Friedens-
bediuguugeu Wilsou nicht mitgeteilt worden, 
nicht öffentlich ans seine Note vom 21. Dezember 
uud auch uich't vertraulich!, trotz Ersuchen von 
Oberst House uud Lansiilg? 3. Aus welchen, 
Griinden hat die politische Reichjsleitung die von 
ihr augeregte Friedeusaktion Wilsons nicht wei-
ter betreiben und statt deren ihre ZnstinlMung 
zur Führung des rücksichtslosen Unterseeboots-
krieges gegeben, von dem sie doch wußte, daß er 
zuin Kriege mit Amerika führen würde? 

Vethniann fülhrte ans, das deutsche Friedens-
m,gebot habe weder deu Präsidenten Wilson von 
seiner Friedensaktion abgehalten, noch sie beei'n-
flußt. S e i  er verstimmt gewesen, daß Deutschland 
seine» Friedensschritt nicht abwartete, so halbe 
doch diese Verstimmung sicher auf fein Handeln 
keinen Einfluß ausgeübt. M a u  habe i n ,  Berlin 
auf Gruud einer langen Reihe von Tatsachgil 
gezweifelt, ob der Präsident der Vereinigten 
Staa ten  glaube, seinen Entschluß zum Friedens-
schritt überhaupt ausführeu zu wnnen. Auchl 
neutrale StajatsUlänner seien Emde Dezember 
1916 noch im Zweifel gewesen, ob der Präsident 
ernsthaft a n  den Frieden denke. M a n  mußte a n  
sein nnd seines Landes Verhältnis p r  Entente 
denken. M a n  erwog die einseitige Begünstigung 
der letztern durch die amerikaniWn Waffen- unjd 
Mnnitions-Ljeferungen,' Wilsons Bindung durch 
die Handelsbeziehungen seines Landes zu Eng-
land; die Art, wie fich die amerikaniWe Regie-
ruug Forderungen Englands gefallen ließ. I n ­
nen-- und außenpolitische Gründe haben zur Ver-
öfseutlichuilg des Friedensangebotes der Mittel-
mächte gerade a m  12. Dezember 1916 geführt. 
M i t  ausschlaggebend war,  daß damals im engli-
scheil Kabinett in der Friedensfrage verWiedel^e 
Strömungen miteinander rangen. Aehnlich la-
gen die Dinge in  Rußland. 

Bethmann fährt fort: „ N u n  gebe ich zn, daß 
wir mit dein Friedensangebot eventuell bis nach 
dem Friedensschritt des Präsidenten Wilson hät? 
ten warten können. Aber abgesehen von der 
Unsicherheit, zu der nacĥ  den bisherigen Ersah-
rnngen mir dem Präsidenten Wilson die Berli-
ner Zentrale noch inliner berechtigt war und die 
sich darauf gründete, daß wir  nicht wußten, ob 
dieser Schritt überhaupt erfolgen und ob er noch! 
iu eine günstige militärische Lage fallen würde, 
war  bei uns das Hauptnlomeilt dtts Bestreben, 
auf den Friedenswillen der feindlichen Völker 
einizuwirten. Wir glaubten, daß diese Wirkung 
mit dem Friedensangebot vom 12. Dezxinlber 
besser sein würde als beim Schritt des Präsi-
dcnten Wilson." 

Der  Unterseebootkrieg sei von der Obersten 
Heeresleitung dringend verlangt worden; dieser 
hätte auch am 1. Februar begonnen werden 
müssen, wenn man, wie die Marine  sich verpflich-
tet hatte, England durch Abschneiden der Zu­
fuhr sriedeusreis machen wollte. Als BeHm!ann 
inl I a u u a r  1917 im Großen Hauptquartier ein-
traf, war  die Entscheidung K r  den rücksichtslosen 
Unterseebootkrieg schon gefallen;, jetzt tauchten 
in  der Verhandlung zum erstenmal die NÄmM 
Hindeuburg nnd Ludendorff auf. BethNwM 
schilderte, wie er früher wohl gegenüber Falken-
Hayn dnrchdringen konnte, nicht aber gegen diese 
beiden, deren Autorität Volk und Parlament  
hinter sich hatte; nur  ein Bismlarck hätte dai iv^ 
derstehen können. 1917 hielt man in leitenden 
Stellen Deutschlands die militärische Stellung für 
so gefestigt, daß mlail glaubte, nliliitärisch alle 
Folgen des UiUerseebootskrieges auf sich nehmen 

zu Lönnen. F ü r  BethmaMs Zustimmnug sprach 
auch die Erwägung, daß bei der M o f f  ablehnen-
den Haltuug der Entente gegenüber dem deut-
scheil Friedensangebot auch! eine neue Friedens­
aktion kauni ein anderes Ergebnis g e h M  hätte. 
!Fm Volke setzte m a n  auf  den Unterseeboots-
krieg überall große Hoffnungen, und der dann 
sicher zu erwartende Eintr i t t  Amerikas in den 
Krieg wurde als „quantite negligeable" hinge-
stellt. M i t  erhobener St imme nannte Bethmann 
die Hypnose, iil die das deutsche Volk versetzt 
worden war,  eine Versündigung M ihm. 

Auf eine Reihe von/Fragen, ob er dem ameri-
kanischen Botschafter Gerard konkrete Friedens-
bedingungen mitgeteilt hn'ße, antivortete Bethi-
inann, daß er wohl bei verschiedenen Unter-
reduugen über das, was  er iii!lter die deutschen 
Kriegsziele m seiner R^'chtaasrede gesagt l M e ,  
gesprochen habe. Konkrete Bedingungen wären 
seiiies Wisseils dcnl Botschafter jedoch! n W  mit-
geteilt worden. I m  übrigeil sei cr ailßerstande, 
auf einzeliie spezielle Fragen hier zu antwortein. 
E r  bitte, derartige Fragen schriftlich! M svrnln-
lieren uild ihm Zeit!ztll lassen, a n s  den Akteil die 
notwendige Kenntnis zu  schöpfen, die für eine 
zeugeneidliche Beantwortung notwendig sei. 

Aus eine Frage, inwiÄveit Oesterreich über die 
Wilsonsche Friedeilsaktion orientiert war,  M t -
wortete Bethmanil, daß, soweit es W n  in  diesem 
Momente gegenwärtig sei, Oesterreich orientiert 
wurde, daß er aber im Augenblick auß«stande 
sei, eine genauere Auskunft zu geben. Aus den 
Hiilweis, daß er die 'Friedensvermittlung ange-
regt und ans der andern Seite Wilson doch nichß 
mitgeteilt habe, daß wir selbst etne Friedens­
aktion unternehmen wollten, erklärte VeMnann^ 
er habe die Vorteile eines Wilsonschen und eines 
eigenen Friedensangebotes gegeneinander chbge-
wogen nnd habe geglaubt, zw'ei Eisen im1 Feuer 
haben zu sollen. D a s  sei "ein taktisches Verhalten 
gewesen, wie es in  der Politik alle Tage vor-
komme. E r  könne nur  wiederholen, daß die Fr ie-
densaktion Wilsons durch unser FriedenZmge-
bot nicht b^rücksWigt worden sei. C r  Mhrte 
weiter aus, daß etil brauchbarer Friedens M W  
nur  gemacht werden konnte zur Zeit eines mili-
tärischeil HöhepUilktes. Aber es habe die Gefahr 
bestanden, daß mjan diesen Zeitpunkt verpassen 
würde. E r  habe mit  voller Absicht den Graifen 
Berilflorff gebeten, die Aktion in Anlerika wer'--
ter zu betreibieil, weil er nicht gewußt habi^, 
wann Wilson heraustreten w>ürde. 

I n  der weiteren Vernehmung wies der Abge-
ordnete Gothein auf den Gegensatz zwischen der 
Obersten Heeresleitung und dem Reichskanzler 
hin 'PnsichtlW der Zeilsur, die nU)-t zugunsten 
der Politik ldes Reichskanzlers eingegriffen habe. 
Hierauf erwiderte Bethwiann Holkweg, d a ß  
weite Kreise des dentschen Volkes der ehrlichen 
Ueberiz'engung geweseil seien, daß der uueing^e-
schränkte UnterseebootsVrieg das e in ige  Mittel ge-
weseil sei, uns zu retten, und eme solche Ueber-
zeuguug lasse sich >aM durch! Zensurmiaßnahmeil 
nicht töteil. Auf Einwurf  des Abgeordneten 
Sinjzheimer, daß er d iamM pessimistisch über de« 
Ausgang des Krieges gedacht hjabe, erwiderte 
Bethnlaiin mit  Nachdruck, diaß er ausdrücklich 
feststellen müsse, daß er niemjals pessinlistisch ge-
Wesen sei. E r  habe die Äajge vom ersten T âge 
a n  a l s  ernst Mgesehen. Ernst und Pessimismus 
seien aber zwei ganz verschiedene Dinge. Nun  
komme die Frage, warum er diais VoK nicht über 
beii Ernst der Lage voll aufgeklärt habe. J a ,  sei 
es denn unbekannt, daß  er von den Parteien, 
von der öffentlichen Meinunjg gerade deswegen 
die schärfste Opposition tzu erdulden gehabt 
hätte? Hätte er im Reichstag den Pessimismus 
vertreten, dann wären hvir sofort zusainmengc-
krochen. D a  sei es seine Pflicht gegenüber dein 
Volke, gegenüber der Armee gewesen, dsen Mut  
ailftechWerAalteii. Auf  eine Anfrage des R e W -
ministers Dr .  David, ob nichts gejchehen fei, die 
deutsche Presse ans die Friedenslaiktion eiichUstel-
len, erklärte Bethmann, djaß die Hetze gegen 
Amerika auf unsere FriedensMion keinen Ein-
fluß gehabt hMe. T i e  Oberste Heeresleitung hiabe 
er von seinen Schritten unterrichtet. Auf eine 
weitere Aufrage des Abgeordneten Gothein gÄ 
Bethmailn die Erklärung ab, daß es seine Auf-
gäbe gewesen sei, nachdem der Unterfe^bootskrieg 
einmal beschlosseil wjar, iaillen gegenüber die Wir-
kniigen des UnterseebootÄrieges nicht irgendwie 
in  Zweisel zn zieheil. D a ß  die Oberste Heereslei-
tung absichtlich die Zensur angewiesen W e ,  seme 
Politik zu durchkreuzen, sei ihm nicht bekannt. 

. „Wieso recht? Was  meinst du daimit?" 
„Ach, Gott,  ich' wollte es dir eigentlich! gar nilchi 

erzählen, weil ich Angst hatte, M ß  du es tragisch! 
nehmen würdest. Aber schließliich! — einmal wirst 
du's j a  auch merken, daß die Männer  keine Engel 
sind, wie du immer denkst. Auch dein Knut M i t ! "  

Lies lachte. „Jetzt kommt wieder irgend eine 
schreckliche GeWchte von dir, uin meinen arme!» 
Knut anschwärzen.  N u r  schjajde, daß du keinen 
Erfolg damit hialst. Also, bitke, los'!" 

Gisela lehnte sich Jafn den Ofen- und kreuzte die 
Arme. „ D a s  ist nun  schon eine ĝ ajch!e Weile her, 
ich weiß n M  mehr genau w M ^  da triaf ich! bei 
einem Aus!gang Knut umd Ellen, die sich innig bei 
der Hand gefaßt hielten und sehr leise ulnid ein-
dringlich miteinander sprpiHien. S o  eiindrin!gW!, 
daß sie mich überbchipt gar nichst benlerkten. S ie  
sahen beide furcht^mr ergriffen aus'. E r  brachste sie 
dann i n  einte Droschke, w^-rnm, weiß ichl nichjt. 
E s  war  schon Abend und AemliG dMkel. M 
wunderte mich recht itber beide Tugendpilze." 

Lies kraust^ die S t i rn .  „W'arum Ursen  denn 
Schwager und Schwägerinnein, nich!t einlud mit-
einander sprechen? D u  bist komischi, Giseha. Wie 
immer, wenn du auf dieses Dheiniai' koichnst." 

M f t l a  Duckte die Achseln. „ E r  hielt wohl zeh!n 
Minuten lang ihre Hlajnd' und vÄckte sie. S i e  ließ 
sich das 'alles ruhig Wallen.  Wenn es dir' nichts' 
macht, mir  fcinn's j a  gleich sein." 

Lies stand anf> „ Z u  deiner Beruhigung werde 
ich Knut einmal n!ajch dieser Saschje fragen. D a s  
wird wohl anders zufammenhjängen. Z u  deiner 
Beruhigung, verstehst du, nicht zu meiner. Ich> 
brauche meines Mannes Erklärungen nicht erst, 
um ihn zn verstehen. Aber ich weiß nicht, was dir 
Knut getan hat, daß du ihn schleicht mM!en m!öch!-
test." Halb lachend, haW zornig sagte es Lies. 
. D a  brach Wisela i n  Träneil aus,  wie sie es 
jetzt oft ohne Grilnd tat- „Weil ich d M  lieb h^be, 
Lies, habe ich dir dich evMlt .  Um d W  zu warnen. 
Jedesmal, wenn ich Verdacht hege gegen 'Kn!uts 
Benehmen, nimmst du's als persönliche Beleidi-
gung auf. O, ich könnte dir -ndchl viel mehr evzHl-
len — viel mehr! Aber ich sage dir jetzt g{Ä nichts 
mehr. Renn du nur  i n  dem Unglück!" 

Lies seufzte. „ Ich  will jetzt n M  mit dir strei-
teil, Gisela, weil du elend bist. W e r  du hjast 
eine blühende Phantasie.. I c h  muß jetzt ge'haill. 
Leb wohl!" 

Abends, als Lies mit Knut- im Wohnzimmer 
saß«, niahm sie ihUl leise die Zeitung aus der Hand. 
Liebling, ich niiöchte dich! etwas fvaigen. M e r  
nicht, weil ich! neugierig bin oder d W  kontrol­
liereil will! — n u r  iini Gisela Red und Antwort 
stehen h!u klönnen. S i e  redet immer so viel törich-
tes Zeug. Hast du einmal mit  Ef.ttt i n  der 
Schönstraße abeilds gestanden und Kehn Minuten 
lang ihre Hand gehalten imd gedrückt? S i e  soll 

sehr bleich ausgesehen haben, du auch, und dann 
habest du sie in  einen Wagen gesetzt. Bitte, lach 
Mich ruhig ans, meinetwegen sei auchj böse. Aber 
ich kann wirklich n W s  dafür. Jch> muß Gisela 
widerlegen." 
^ Langsam hatte Knut die Zeitung zusammen-
gefaltet. D a n n  schüttelte er die Asche von seiner 
Zigarre. E r  wußte genau, worauf Gisela an-
spielte. Deutlich staild ihm jener traurige Abend 
im Gedächtnis. Aber auch das  Verspreche», das er 
Ellen gegeben. D a ß  er seine F r a u  jetzt nicht die 
Wahrheit sagen konnte, machte ihn verlegen und 
unsicher.. E r  stand auf. , /Sage n u r  Gisela, daß 
sie sich wohl g e t ä u M  habe. Auch! fei es ein 
häßliches !Gesch!äft, das Spionieren." Ejr hatte die 
S t i r n  in Falten gelegt nnd sah schr ernst ans .  
. Lies war  ein wenig erschrocken. S i e  hatte ge-
dacht, er würde sie auslachen. „ D u  bist mir  doch 
nicht biosc, Knut?  S i e  sah ängstlich zu ihm auf Und 
legte die Hände ineinander. „ D a s  GM!ze ist so 
sehr albern. Aber Gisela bearbeitete.mich heut'e 
so sehr. D a  wollte ich es dir lieber offen sagen." 

E r  zog sie a n  sich und küßte sie weich, innig 
„ Ich  dir böse sein? Aber Lies '  T u  mußt diese 
verrückte Gisela nur  nicht zu oft besuchen. Wenn 
ich Ernst wäre, würde ich, sie iüberhaupt längst in 
eine Anstalt gegeben haben.'"1 

Jetzt mußte Lies lachen. „Aber Kilut, sie ist 
doch sonst ganiz ausrichtig. N u r  jetzt etwas krank-

Haft überreizt, aber das ist ja  niMrlich. Ich 
hoffe das Beste von der Zukunft. P a ß  n u r  auf, 
wenn erst alles glücklich vorüber ist und sie ein 
gesundes Kindchen hat,  wird sie jwchi ganz ver­
nünftig. 

S i e  ist nämlich im Grunde gar nicht 
so schlimm." 

Wieder küßte er sie. „Mein Sonnenschein!" 
sagte er leise. 

S i e  sah ihnl in die Auge», voll tiefer, 'hci^r 
Liebe. D a n n  zog sie ihn mit  sich. „ D u  mußt deil 
Jungen  noch einmal sehen, wie er schläft. 
Knut, manchmal denke ich, Gott hat mir  z'it viel 
Glück gegeben. Erst dich und dann' -das' Kind-" 

D a  legte er den Arm fest um sie nnd ging leise 
mit ihr an  das Bett seines schlummernden .Em­
des. • ' 1 i , . v 

19. Kapitel. 
I n  Nilmer begann schon der Schwee zu ssHneb 

zen. Hinten, inrjtcr den großen FliederbiisckM 
iin Garten, die noch kahl iindj braun standen, slreck' 
ten die ersten Schneealöckch!en ihre Köpfte alls der 
Erde. Ei l t  Frlihlings ahnen lag  fit der Lust, 
aber ein sehr fernes. Durch die stillen iGarteuwV^ 
gingen Arm in Arm Lies imd Ellen, in' tiefes 
Schwarz gehellt. 'Sie waren bei'de s W  »uo 
sahen verweint aus. 

I i l  ihrer S tube  laßt ihr doch alles, wie es 
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